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Natur – was ist Natur?  Natur ist die Gesamtheit aller 

anorganischen und organischen im Laufe 

der Evolution der Erde und der Biosphäre 

entstandenen, existierenden und sich 

weiter entwickelnden Erscheinungen und 

Prozesse, die nach den Regeln der 

Thermodynamik ablaufen (also ohne Zutun 

des Menschen). 

 Gegensatz: Technik – ΤΕΧΝΗ  

 Z. B. Agrartechnik, Forsttechnik, 

Bautechnik, etc…….. 



Artenschutz – wofür?  

 Prolog 1 

 Nach den neuesten Erkenntnissen der 

Astrophysik und Astrochemie ist die 

Chance, dass irdischen Lebensformen 

ähnliche Wesen im Weltall existieren,  

   1: 16.000.000.000 (eins zu 16 Milliarden) 

   Galaxien. 

   Das Leben mit all seinen Formen auf der 

Erde ist demnach weitgehend einmalig.  



Artenschutz – wofür? 
 

 Prolog 2:  

 Weltweit kommt die Menschheit mit 186 Pflanzen- 

und 16 Tierarten aus, um die  

   Primär- (Nahrung), Sekundär- (Schlafen und 

Wohnen) und Tertiärbedürfnisse  (bescheidener 

Luxus) abzudecken. 

 Im strengen Sinn des reinen 

Kapitalertragswirtschaftdenkens und der 

Gewinnoptimierung wollen wir diese Tatsache als  

   Grundlage der „Maisackermentalität“ - nur Mais, 

sonst nichts auf dieser Fläche - bezeichnen. 



Zuckerrohr in Kuba 



Artenschutz – wofür? 
 

 Daraus folgt:  

 Eventuell noch das Auge erfreuende 

Zierpflanzen und das Gemüt besänftigende 

Drogenpflanzen und Haustiere können die 

Artenzahl für den menschlichen Bedarf 

noch erhöhen.  

 Der Rest der Artenfülle ist wirtschaftlich 

unnützer, die uneingeschränkte 

Ausbeutung der Naturressourcen 

behindernder Ballast. 



 

Die unsinnigste Phrase der 

letzten Jahrzehnte: 

 „Kompromiss zwischen 

Ökologie und Ökonomie“  
 



Artenschutz – wofür? 
 

 Was ist Artenschutz? 

 Artenschutz gemäß dem Bundesnatur-
schutzgesetz (Deutschland) umfasst den Schutz 
und die Pflege wild lebender Tier- und 
Pflanzenarten in ihrer natürlichen und historisch 
gewachsenen Vielfalt (Artenvielfalt). 

 Artenschutz umfasst die Gesamtheit der Maß-
nahmen zum Schutz, zur Pflege und zur Förde-
rung der wildlebenden Tier- und Pflanzenwelt in 
ihrer natürlichen Vielfalt (UBA-Österreich). 

 Daraus folgt: Jedes Lebewesen hat das gleiche 
Recht auf Lebens- und Überlebensmöglichkeit.  

 Ein Trugschluss? 

 

http://de.wikipedia.org/wiki/Bundesnaturschutzgesetz
http://de.wikipedia.org/wiki/Bundesnaturschutzgesetz
http://de.wikipedia.org/wiki/Bundesnaturschutzgesetz
http://de.wikipedia.org/wiki/Artenvielfalt


Schutz der Arten - wovor? 

 Schutz vor direkter Ausrottung durch 

Entnahme der Organismen aus ihren 

angestammten Habitaten 

 Schutz vor Zerstörung der Lebensräume 

der Organismen durch der Wirtschaft 

dienenden flächenfressenden Prozesse 

 Zielkonflikt: Arten- und Naturschutz als 

„Verhinderer“ – wirtschaftliche Projektreali-

sierung als „Fortschrittlicher Kapitalfluß“ 



Artenschutz – wofür? 
 

 Natürliche Gefährdungspotentiale für 
Organismen 

 Allmähliche oder plötzliche Veränderungen der 
Umweltbedingungen wie 

 Kontinentaldrift, Habitatfragmentierung 

 Klima, drastische Klimaveränderungen 

 Vulkanausbrüche 

 Meteoriteneinschläge 

 Hoher Spezialisierungsgrad der Organismen 

    an abiotisch – biotische Umweltbedingungen 

 Übermäßiger intra- und interspezifischer 
Konkurrenzdruck 

 

 



Spezialisierung 





Generalisten 



Windbestäuber 



Artenschutz – wofür?  Anthropogene Gefährdungspotentiale 
für Organismen 

 Intensive Formen der Landnutzung durch 
Land- und Forstwirtschaft mit 
entsprechendem Einsatz von „chemischen 
Keulen“ (vgl. Rachel Carson „Der stumme 
Frühling“ 1962) 

 Verkürzung von Umtriebszeiten 

 Intensive Formen der großflächigen 
Landnutzung durch Tourismus, Sport (Golf, 
Wintersport, etc., etc.) Mobilität, Gewerbe, 
Industrie, Energiebereitstellung etc. etc. 

 

 

 



Artenschutz – wofür? 
 

 Trockenlegen von Feuchtbiotopen 

 Flussbegradigungen, Staudämme 

 Bodenversiegelung – Mobilität  

 Etc. etc. etc. 

 Ganz schlimm:  

 Unkenntnis, Desinteresse und akute 
Bildungsmängel in der Biologie und 
Ökologie auf Seiten von  Entscheidungsträ-
gern 

 Machtrausch über die nicht menschlichen 
Lebensformen  

 



Artenschutz – wofür? 
 Anthropogene Gefährdungspotentiale 

für Organismen 

 Veränderung des chemischen Umfeldes 
durch Freisetzung von atmosphärischen 
Fremdstoffen infolge von 
Verbrennungsvorgängen aller Art. 

 Nicht zu vergessen: die anthropogene 
Komponente des „Global Change“, des  

   Glashauseffekts, der zu einem Anstieg 
der Temperaturen führt – mit all seinen 
Folgen für die aquatischen und terres-
trischen Ökosysteme mit ihren 
Organismen.  

 





Aerosole – Immission am Alpennordrand 



Aerosole - Henndorfer Wald 



Algenbewuchs auf Baumstämmen – N-bedingt 



Viel zu wenig beachtet: 

 Das Problem der Evolutionsräume 

 Frage: wo findet Evolution (mit Ausnahme von 
Selektion) für welche Organismen statt?  

 Auf einem Golfplatz, Maisacker, einer Schipiste 
auf den Verkehrsflächen wie Autobahnen etc.?  

 Oder: in natürlichen bzw. naturnahen  Öko-
systemen mit allen ineinander greifenden 

    Mechanismen inter- und intraspezifischen 
Interaktionen, Selektion, Mutation und Nährstoff- 
und Energiekreisläufen und – was nur selten 
beachtet wird – Informationsaustausch und 
Kommunikation.  

  







Mit Landschaftspflege Ohne Landschaftspflege 



Mit Landschaftspflege Ohne Landschaftspflege 



Obersulzbachtal 10.07.2012 





 











Motte, Flechten und Holzstrukturen 

imitierend 



Totholz um Eiche - Johannserkogel 



Toteiche mit Moderholz -Johannserkogel 



Fomes fomentarius - Johannserkogel 



Fomes fomentarius - Johannserkogel 







 Modernste Erkenntnisse – seit 

2009 

 Evolutionär signifikante Einheiten 

(evolutionarily significant units/ESUs; sensu 

Moritz 2009) 

 Einheiten, Populationen, Arten etc., die sich 

in einem aktiven evolutionären Prozess 

befinden. Hybridisierungsprozesse, 

Selektions- bzw. Anpassungsprozesse an 

wechselnde Habitat- bzw. 

Klimabedingungen 

 



 Modernste Erkenntnisse 

 Genetische, ökologische und 

phänotypische Differenzierungsprozesse 

 Genetische Konsequenzen der 

Habitatfragmentierung (z. B.  

 Inzuchtdepression, genetische 

Drift/Verarmung) Störung von an 

Sukzessionen gebundene Organismen, 

indem die Sukzessionen unterbunden 

werden.  



 Das führt zum verminderten 

Anpassungspotential über zukünftige 

ökologische (Abfolge von Generationen) 

und evolutionäre (geologische) 

Zeitskalen. Genetisches Potential  

 Reicht die existierende genetische 

Variabilität aus, um auf jetzige und 

zukünftige Umweltveränderungen 

(Klimawandel etc.) adaptiv reagieren zu 

können. 



Fazit 1 

 

 Habitaterhalt für minimal 

überlebensfähige Populationsgrößen. 

 Für die meisten Organismen sind die 

minimalen Populationsgrößen noch nicht 

bekannt. Erheblicher Forschungsbedarf 

 Das ist das Mindeste für den Erhalt des  

   Evolutionspotentials 



Fazit 2 

 Wilderness Zonen aufbauen und 

erweitern (Wälder, Moore, Trockenrasen) 

 Schaffung von Evolutionsflächen mit 

zielorientierten Managementplänen für 

alle Ökosysteme 

 Trittsteine für Evolution von gefährdeten 

Organismen in Kulturflächen in Form von 

Feldrainen, Hecken, Sukzessionsflächen, 

Altholzinseln etc. - Biotopverbund 

 



Artenschutz – wofür? 

 Eine hohe Biodiversität hat eine hohe 

Evolutionsdynamik zur Folge. 

 Monokulturen mit unterbrochenen 

Kreisläufen führen infolge der Reduzierung 

der Sukzessionen zu einer drastischen 

Verarmung an Arten und damit zu einer 

Minimierung des Evolutionspotentials. 

 Ethischer Aspekt: Hat der Mensch das 

Recht, anderen Organismen die Lebens- 

und Überlebensmöglichkeit abzusprechen? 

 

 



  Pfarrwald          Viehweide 

          Nitrophyten 
Wirtschaftswald         Naturwaldreservat 

              Mischwald 

               aus: Pfefferkorn 1996 



Mitrula paludosa 









Johann Wolfgang von Goethe erkannte klar die 

Bedeutung der Arten und der Evolution, die er in 

folgendem Gedicht formulierte: 

 

„Und umzuschaffen das Geschaffne, 

Damit sich‘s nicht zum Starren waffne,  

Wirkt ewiges, lebend‘ges Thun. 

Und was nicht war, nun will es werden 

Zu reinen Sonnen, farb‘gen Erden;  

In keinem Fall darf es ruhn. 

 



 

 

Es soll sich regen, schaffend handeln, 

Erst sich gestalten, dann v e r w a n d e l n; 

Nur scheinbar steht‘s Momente still. 

Das Ew‘ge regt sich fort in Allen; 

Denn Alles muß in Nichts zerfallen, 

Wenn es im Sein beharren will.“ 

(aus: Eins und Alles, Theil 2) 

 

  



Pinus cembra - Wildgerlostal 



Überling, Salzburg 

















Naturnahe Wälder in der Röll 



Lobaria pulmonaria – NP Berchtesgaden 



Lobaria pulmonaria – NP Berchtesgaden 



Parmotrema crinitum 



Collema nigrescens – eine aussterbende Art 



Parmeliella triptophylla – eine gefährdete Blaualgenflechte 



Leptogium saturninum – NP  Berchtesgaden 



Peltigera collina – NP Berchtesgaden 



Chrysothrix candelaris 



Chrysothrix candelaris 



Graphis scripta – auf glattrindigen Bäumen 



Frullania dilatata und Graphis scripta 



Roman Türk & Heidelinde Sofie Pfleger 

Salzburg 2008 





Pyrola rotundifolia - Lungau 





Peltigera aphthosa – Überling, Lungau 



Peziza spec. – Überling, Lungau 



Ascomyceten im Fichtenwald 



Geastrum rufescens   



Bryoria fuscescens im subalpinen Lärchenwald 



Bartflechten – Überling, Lungau 



Bartflechten – Überling, Lungau 



Günstiges Bestandesklima – Bartflechten in Nebelzone 



Usnea filipendula – Überling im Lungau 



Usnea filipendula – Tirol, Ötztal 



Usnea longissima 



Flechtenreste auf Schnee 



Verschimmelte Flechten – unter Schnee 



Totholz, liegend – Überling, Lungau 





Eule mit Flechtenmuster 



Pyrrhospora elabens und Letharia vulpina - Wildgerlostal 



Letharia vulpina – Rauris, Durchgangswald 



Fagus sylvatica – Osterhorngruppe, Postalm 



Lobaria amplissima 



Lobaria amplissima 



Substrate – Spezialisten 

 

 Totholz als 

bedeutendes Substrat 

für verschiedene 

Flechtenarten 

 Spezialisten, die nur 

auf verbranntem Holz 

wachsen 



Flechten als Zeiger für Naturnähe – 

Beispiel 

 

 Natürlicher Wald → verschiedene 
Baumarten → verschiedene Substrate → 
diverses Mikroklima - viele verschiedene 
Flechtenarten 

 Monokultur → nur gleiche Baumarten → 
nur ein Substrat → eintöniges Mikroklima - 
geringe Artenzahl 

 

Artenzahl der Flechten als direkter Indikator 
für die Naturnähe eines Ökosystems 



Bemooster Baumstamm - Johannserkogel 



Cladonia polycarpoides - Johannserkogel 



Toteiche mit Moderholz - 

Johannserkogel 



Anaptychia ciliaris  - Johannserkogel 



Hypocenomyce caradocensis - Johannserkogel 



Falllaub mit Moosen - Johannserkogel 



Fagus sylvatica - Johannserkogel 



Fomes fomentarius - Johannserkogel 



Aerosole – Immission am Alpennordrand 



Henndorfer Wald - Immissionsgebiet 



Parmelia sulcata – geschädigt, Henndorfer Wald 



Equisetum sylvaticum – Henndorfer Wald 



Algenbewuchs – Rainberg, Salzburg 







Trapeliopsis flexuosa – auf Totholz 



Mycoblastus saguinarius – ein Bewohner von Altbäumen 





Flechten auf Baumstumpf 

Flechten auf Schnittfläche von Baumstumpf 



Fomes fomentarius – ein Schwächeparasit 



Obersulzbachtal  10.07.2012 



Scharfer Hahnenfuß im Obersulzbachtal 10.07.2012 



Obersulzbachtal 

10.07.2012 



Obersulzbachtal 

10.07.2012 



Fichte im Obersulzbachtal August 2012 



Fichte im 

Obersulzbachtal 



Lärche im Obersulzbachtal August 1020 



Kratzdistel Obersulzbachtal 10.07.20102 



Bart-Glockenblume Obersulzbachtal 10.07.2012 



Thüringer Hütte 



Thüringer Hütte  

Wasserflechten Thüringer Hütte 



Thüringer Hütte  

Wasserflechten Thüringer Hütte 



Thüringer Hütte 

Wasserflechten Thüringer 

Hütte 



Gradental 

Gradental August 2012 



Gradental 

Gradental August 

2012  



Hochtor 

Blütenpracht am Plattenkar August 2012 



Hochtor 

Blütenpracht am Plattenkar 



Hochtor 

Blütenpracht am Plattenkar 



Warnsdorfer Hütte 

Blütenpracht bei Warnsdorfer Hütte 



Warnsdorfer Hütte 

Blütenpracht bei Warnsdorfer Hütte 



Weidemauer  

Positiver Aspekt für Biodiversität 



Hollersbachtal 

Hollersbachtal Juli 2012 



Hollersbachtal 

Hollersbachtal Juli 2012 



Warnsdorfer Hütte August 2012 



Wildgerlostal August 2012 



Flechten als  Zeiger für Naturnähe – Beispiel 

Natürlicher Wald →   verschiedene Baumarten 

→ verschiedene Entwicklungsstufen der Bäume  

→ verschiedene Substrate →  viele verschiedene 

Flechtenarten 

 

Monokultur →  nur gleiche Baumarten → nur 

eine Entwicklungsstufe der Bäume → nur ein 

Substrat →  geringe Artenzahl, kaum Totholz 

Artenzahl der Flechten ist ein direkter 

Indikator für die Naturnähe eines  Lebensraumes 



Pfefferkorn & Türk 1995 



aus: Baumgartner & Türk 1996 



aus:  Baumgartner & Türk 1996 



Hemerobiestufen 



Indikatoren für den Hemerobiewert (Kirchmeir 

2008) 















An den 

senkrechten 

Wänden kaum 

Auf den 

Bodenplatten 

schon eher für 

Cyanobacterien,

Moose und 

Flechten 

Auf den Platten 

der 

Mauerbrüstung 

sehr wohl für 

Cyanobacterien,

Moose, Flechten 

und Milben 

 



Auf dieser Fläche von 8 x 6 cm 

wachsen 8 Flechtenarten, 1 

Moosart und etwa 7 Algenarten 


